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Während man reist...,


da denkt man nicht an gestern und an morgen.


Während man reist...,


da sieht man die Bäume, die Sträucher, die Sonne


und ist dankbar für den Augenblick.


Während man reist...,


da sieht man sich selbst nicht,


aber man kann sich spüren - ganz tief im Herzen!


Larissa Lang





Vorwort


Hi, ich bin Larissa. Ich bin krank und deshalb seit vielen Jahren auch arm. Welche Krankheiten ich genau habe, soll in diesem Buch nicht wichtig sein; dort liegt gerade nicht mein Schwerpunkt. Nur soviel: ich leide u.a. an einer Autoimmunerkrankung, die meine Gelenke und die inneren Organe angreift. Ich saß ein paar Jahre im Rollstuhl, konnte nichts mehr selbst machen, und ich habe daran „gerochen“, wie es sich anfühlt, dem Tode nah zu sein. Dreimal schwebte ich in Gefahr, diese Erde zu verlassen. Vielleicht wäre es meine Chance gewesen, zu gehen, aber: ich habe noch viel vor!


Und eine Sache, die ich schon immer machen wollte: ja, von der berichte ich hier und jetzt. Einen ganzen Sommer ab ins Zelt! Herrlich - dieser Gedanke, so erfrischend und wohltuend, so lebensnah. Bedauerlich ist nur, dass ich kein Auto fahren kann, aber Geld hätte ich auch nicht genügend, um mir eins kaufen zu können. Doppelt bin ich also auf Hilfe angewiesen... - seit viel zu vielen Jahren, um genau zu sein: neunzehn an der Zahl. Neunzehn Jahre? Sie werden denken: das ist unglaublich lang! Ja, das ist es wirklich. Und wenn man verzweifelt an der Einsamkeit, an dem Kampf, zu überleben, da fragen wenige Menschen, wie es einem wirklich geht, wie man sich fühlt. Da ist man auf sich selbst gestellt. „Survivor“ - eine Überlebende. Ja, das bin ich. Ich bin gestärkt und weiser aus all den Jahren hervorgegangen, und ein Stück Weisheit, das ich schwer errungen habe, ist Folgendes (und Sie bekommen das heute sogar gratis!):


„Leben Sie nur nach Ihrem Herzen!


Gehen Sie ihm nach,


fühlen Sie, was Sie ersehnen,


und setzen Sie es um.“


Auch, wenn es Jahre dauert in der Vorbereitung, bis Sie machen können, was Sie ersehnen - es lohnt sich. Ich weiß, wovon ich rede.


Warum dieses Buch?


Ich habe Tagebuch geführt: ich wollte mein ganz besonderes Erleben meines Weges festhalten - jeden Eindruck, jeden Zweifel, um mir hinterher „beweisen“ zu können, dass ich das hier trotz meiner Erkrankung tatsächlich gewagt habe: aussteigen aus meinem bisherigen Leben. Glauben kann ich es noch immer nicht: ich im Tipi - ohne festen Wohnsitz. Ein irrationaler Gedanke! Naja, ich habe eine Meldeadresse, und die ist mein Zuhause - innerlich, und sie wird es auch bleiben. Dort bin ich - obwohl ich nicht zurückkehren kann - in zwei Herzen tief willkommen. Schön zu wissen...


Was ist mir wichtig?


Ich möchte mich verändern, um dann festzustellen, dass mein Weg einen Einfluss auf das Leben anderer Menschen hat - zu meinem und zu ihrem Besten. Das ist mein Ansinnen. Vielleicht kann ich mit meinen Büchern, die ich schreibe, genau das erreichen. Das würde mich glücklich machen!


Reisen, unterwegs sein - das ist eine andere, besondere Art, zu leben. So langsam erkenne ich, was es bedeutet: mich auf das Leben einlassen, den Moment genießen und zur Gänze wahrnehmen, mich mit den Menschen austauschen, die meinen Weg kreuzen und mehr verstehen und lernen, als man in einer Wohnung versteht und lernt.


Menschen, die mich kennenlernen, sagen oft zu mir: „Das finde ich unglaublich mutig, was du machst!“. Was sie genau mutig finden, weiß ich nicht: das Unterwegs-Sein, das Zelten, oder mein Leben an sich, dem ich mich hingebe auf meine Art und Weise...


Mir ist wichtig, dass genau diese Menschen, die sich angesprochen fühlen, sich selbst näher kommen und herausfinden, WAS genau sie so klasse finden an meinem Leben, und es dann in ihrem Dasein umsetzen:


hin zu sich selbst, ins eigene Erleben, in die eigene Mitte...


Was ist mein Ziel?


Ich erlaube mir, mein Leben ganz so zu gestalten, wie ICH es für richtig halte, denn ich bin auch allein dafür verantwortlich. Ich entscheide, was ich mache! Jeder hat seinen Weg, jeder schafft sich Werte und wandelt sie. Auf solch einem Weg wie dem meinen wird alles infrage gestellt und erneuert sich von selbst.


Meines Erachtens muss man nur eines am Ende eines langen Tages und beim Fällen wichtiger Entscheidungen im Gesicht haben: ein Lächeln. Dann ist die Welt in Ordnung - Ihre wie meine.


In diesem Sommer habe ich gelächelt...


Ihre Larissa Lang.




23. April 2015


Schmerzen


„Ich seh dich schon so im Tipi an der Ostsee liegen! Du sitzt auch auf den Gleisen und denkst, der Zug fährt vorbei...“ sagt grinsend Tom, der mir heute definitiv meinen Allerwertesten gerettet hat. Schmerzen, Schreien, ich kann nicht mehr laufen. Seit nunmehr neunzehn Jahren bin ich krank, sehr krank. Und jetzt habe ich wohl einen Rückfall? Ich will laufen können, mein Leben gestalten; der Rollstuhl, der mich schon einmal für ein paar Jahre durch die Welt fuhr, soll Geschichte bleiben! Und nun das.


Ich kämpfe mit meiner aufsteigenden Panik, einen Rückfall erlitten zu haben, der mich wieder pflegebedürftig und damit komplett abhängig macht. `Bloß nicht diesem Gefühl hingeben...` denke ich. `Ausschließlich positiv denken!` befehle ich mir selbst. Von Schmerzen gequält erwidere ich Tom, meinem Bekannten und zu meinem absoluten Glück Altenpfleger von Beruf, der mich vorhin unter großen Schmerzen per Rollstuhl mit erfahrenen Griffen zur Toilette brachte, weil ich das allein nicht konnte: „Danke, dass du mir so großen Mut machst!“. Ich zwinkere ihm ironisch zu und lächle über diesen Umstand. Na, immerhin das schaffe ich noch, doch eigentlich ist mir nicht wirklich nach Lächeln zumute. Die Aussicht, am Abend allein im Haus zu sein, in dem heute keiner anwesend ist, macht mir nicht gerade Mut. Tom überlegt angestrengt, will mir helfen. „Nein, das machst du sowieso nicht mit.“ sinniert er. „Was mache ich nicht mit?“ - fragend sehe ich ihn an. „Ich könnte dich mit zur Schicht nehmen.“. Da sehe ich - vor meinem inneren Auge - mich im Pflegeheim, wie ich dort liege und nie mehr herauskommen werde... „NEIN!“. „Siehst du, wusste ich doch, dass du das nicht willst. Aber ich habe Dienst, ich kann nicht hierbleiben.“. Das ist mir bewusst und jagt mir eisige Schauer von Angst und Entsetzen über meinen Rücken. Und doch kommt nur eines in Frage: ich bleibe hier in meinem Bett, denn transportfähig bin ich nämlich kein bisschen.


Tom ist Mitte vierzig, hat einen stabilen, muskulösen Körperbau, schwarzes, kurzes, dichtes Haar, einen ebenso dunklen, gestutzten Vollbart und braune, tiefgründige Augen. Er schaut mit diesen, seinen stechenden Augen, die auch sanft sein können, zu mir, macht sich offensichtlich Sorgen. „Du musst an alles herankommen können.“. Praktisch, wie er ist, baut er nun alles rund um mein Bett herum auf: Campingküche, Tisch, Stöcke. Das Handy habe ich ja eh immer bei mir. Zweifelnd schaut er mich an, mich, die ich stöhnend im Bett liege und mich kaum bewegen kann. „Wenn was ist, ruf an!“ sagt er im Gehen, nachdem er die Hände aufgelegt hat, um mir Kraft zu geben, und mich danach wieder vorsichtig zudeckt. Ich nicke erschöpft. Im Hof wird gebaut, und Tom will mithelfen; deshalb ist er heute gekommen. Das war und ist mein pures Glück! Ich weiß, ich wiederhole mich. Ist aber so.


Hier auf diesem Hof, der herrlich ländlich im „schönen Sachsenlande“ liegt, gibt es immer was zu tun: ein Hof ist eine Großbaustelle, solange man auf ihm lebt. Da braucht man Menschen, die mit anpacken und helfen, weil sie helfen wollen und nicht, weil man sie dafür bezahlt. Ich landete im letzten Herbst hier, als ich ein Domizil zum Überwintern suchte, denn so lautete mein Plan:


`Den Winter über will ich in Sachsen verbringen - nah bei meiner Omi, denn Opa ist gerade gestorben. Dann sehe ich weiter...`.


Da war es Oktober. Zwei Wochen wollte ich bleiben, und nun ist dies mein neues Zuhause geworden. Viele Menschen gehen ein und aus, sie singen und meditieren, sie machen Rituale und nehmen an Kursen teil. Dieser Hof beherbergt Menschen, die sich weiterentwickeln wollen, lädt ein zu Veranstaltungen und ist eine Oase für Menschen abseits des Mainstream... Hier, in meinem Zimmerchen, das ich seit ca. sechs Monaten bewohne, kuschel ich mich tiefer in meine Bettdecke, weiß, dass ich gehen muss, weil ich gehen will, und doch möchte ich bleiben...


Ich versuche zu schlafen, was mir wegen der Schmerzen nicht gelingt, versuche, einen klaren Gedanken zu fassen, was hier gerade passiert. Vorgenommen hatte ich mir: bis zum Frühling bleibe ich hier, dann sehe ich, was ansteht. Als es auf den Frühling zuging, wusste ich: ich will zelten - einen ganzen Sommer lang im Freien wohnen. Und nun das: wieder scheine ich einen Rückfall erlitten zu haben. Ich könnte weinen, schreien, dem Schicksal mein Leben um die Ohren hauen, denn: ich bin seit so langer Zeit nicht mehr fähig, wirklich und richtig am Leben teilzunehmen. Ich habe wie ein Eremit in meiner Höhle gelebt - aufgrund meiner Erkrankung vom Leben abgeschnitten. Hatte ich mir das nicht immer als Kind gewünscht? Weisheit erlangen durch ein einsames Leben? Hatte es geklappt? War ich weise??? Nun: ich hatte einen Weg eingeschlagen, der mir im „gesundheitlichen Normalfall“ wohl nicht begegnet wäre. Ich war tatsächlich ein Stück weit weiser geworden, hatte Dinge im Leben erlebt, die man als „zivilisierter Bürger“, der jeden Tag zur Arbeit geht und sich im Hamsterrad des „Geld-verdienen-Wollens-und-Sollens“ dreht und keine Zeit mehr für seine Seele und seine eigentlichen Träume hat, nicht erlebt. Dem benannten Hamsterrad war ich entkommen. Dachte ich zumindest. Aber man kann sich irren... Ist ja menschlich.


Wie sagte Tom? Ich säße auf den Gleisen...


Wieder lächle ich über diese Metapher. Tu ich das? Ich denke für einen Moment darüber nach. „Nein!“ ist meine innere, energische Antwort. Und falls es doch so wäre und ich es nicht bemerken sollte, dann habe ich wenigstens - bevor der Zug kommt - noch einmal gelebt. Mein Leben liegt in meiner Verantwortung. Ich versuchte in all den Jahren zu verstehen, warum ich so schwer krank geworden war. Eine Autoimmunerkrankung des Körpers - so etwas zieht man sich doch nicht einfach mal so zu wie einen Schnupfen... Da muss doch was dahinterstecken. Ich ahnte es, aber ich war nicht bereit, mein wirkliches Leben zu leben und die Konsequenzen zu tragen - noch nicht.


Still grübelnd und im Bett liegend höre ich jemanden kommen. Tom schaut zur Tür herein - vorsichtig und leise, fragt, ob alles O.K. ist. Schon eineinhalb Stunden ist es her, seit er bauen ging. Wie schnell die Zeit vergeht...


Am späten Nachmittag denke ich immer wieder nach: was wird die Nacht bringen? Ich weiß: grübeln lohnt nicht. Schritt für Schritt, immer aufs Jetzt schauen. Und so gelingt mir mit viel Hilfe „von oben“ etwas, das ich morgens kein bisschen vermutete: ich schaffe es unter starken Schmerzen und im Super-Schneckentempo mit Stöcken nicht nur zur Toilette am Ende des Ganges, sondern ein wenig später tatsächlich vor das Haus auf einen Stuhl in die Sonne. Mir scheint, ich bemerke von den Anwesenden im Hof ungläubige Blicke, dass ich tatsächlich draußen bin nach all dem schmerzerfüllten Schreien, was wohl jeder im Haus gehört hat. Völlig erschöpft und sichtlich schmerzgeplagt setze ich mich in die Abendsonne und freue mich einfach nur, draußen zu sein. Ich lade alle Naturkräfte zu mir ein, auf dass sie mich stärken und mir Kraft und Heilung bringen. Als ich eine halbe Stunde später wieder die Treppe in langsamen Schritten zu meinem Zimmer hinaufsteige, hoffe und bete ich inständig, die Nacht allein schaffen zu können...


Ein Anruf am nächsten Morgen weckt mich. „Tom hier. Wie geht es dir? Wie war die Nacht?“. „Gut...“ hauche ich völlig verschlafen ins Handy. „Fein!“ sagt er kurz. „Ich gehe jetzt schlafen.“. Als ich auf meinen Wecker schaue, ist es 7.45 Uhr. Die freundliche Nachfrage nach Beendigung seiner Nachtschicht ist eine nette Geste in einer schweren Zeit.


Wochen vergehen.


Ich liege allein. Wenige Male schaffe ich es hinaus, meist einmal am Tag, aber nicht jeden Tag. Essen wird mir von außerhalb gebracht; ich bestelle bei einem Essenslieferservice, der wirklich lecker kochen kann und den ich auch sonst gelegentlich in Anspruch nehme. Kochen war und ist nämlich generell keine meiner Leidenschaften. Im Moment habe ich eh keine Kraft zum Zubereiten von Speisen. Da kommt mir der Service gerade recht...


Ich liege viel, schlafe. Wenn ich im Zimmer hantiere und mir etwas herunterfällt, muss es liegen bleiben, bis mir irgendwann mal jemand hilft; allein kann ich nichts vom Boden aufheben. Menschen im Haus kommen und gehen zu Seminaren, zu kulturellen Veranstaltungen, denn das ist, wovon der Hof lebt. Ich sehe die Natur durch mein Fenster erblühen, es zieht mich nach draußen, doch ich kann mit meinen Walkingstöcken, die ich zum Laufen brauche, nur ein paar Meter im Haus zurücklegen. Wie soll das hier weitergehen?


Viele innere Prozesse durchlaufe ich, gehe gezielt zu Behandlungen, denn alle Gelenke im Kreuz sind verschoben. `Immobilität kann man nur durch Mobilität heilen...` - sinniere ich. Meine dem Rückfall vorangehende, geistige Immobilität und meine schwache Entschlusskraft haben mich nun auch körperlich unbeweglich gemacht. Hin- und hergerissen zwischen bleiben-wollen und gehen-müssen zerriss es mich fast. Ich war hier angekommen, war hier ein Stück weit daheim. Und nun sollte ich fort? Ich dachte viele Wochen darüber nach, was zu tun sei. Eigentlich wollte ich bis Ende März bleiben; nun haben wir Mai! Bisher war ich in meinem Leben nie wieder an einen Platz zurückgekehrt, wenn ich ihn erst einmal hinter mir ließ. Es war wie ein Fluch; stets hatte ich das Gefühl, weiterziehen zu müssen, verlor dabei immer alles, was mir lieb und teuer war, und trauerte sehr darüber. Hier war ich daheim: an diesem Platz und mit diesen Menschen, und ich fühlte mich nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen, die GEHEN hieß.


Und doch zwang mich mein Rücken, in meine Seele zu schauen. Was wollte ich - tief in mir? Ohne Umschweife erkannte ich die Antwort: ich kann im Sommer niemals in einem Haus leben! Nachdenken: wenn ich heute und hier in die Immobilität durch dieses Mich-Nicht-Entscheiden-Können gekommen bin, dann war in meinen Augen die logische Konsequenz: eine Entscheidung FÜR BEWEGUNG treffen, und diese konnte nur lauten: ab ins Zelt! Wahnsinn? Ich glaube: meine einzige Chance, um dem Rollstuhl zu entrinnen.


An einem Sonntag Morgen erwache ich. Wie ein Blitz schießt ein lauter Gedanke durch meinen Kopf: `Heute gehe ich auf den Campingplatz...`. Wie? Was? Wie soll das denn bitte gehen? Unter Schmerzen wälze ich mich auf die Seite und stehe nach einigen Minuten langsam auf. Was soll ich denn bitte auf einem Campingplatz? Wie komme ich dort zur Toilette? Wie komme ich an mein Wasser? Das geht doch gar nicht!


Ich humple - die Gedanken an den Campingplatz beiseite schiebend - ins Erdgeschoss, wo ein Indianer mit langem, schwarzem Haar und markantem Gesicht, ein echter Schamane aus Kanada, der zu Gast ist in diesem Haus, mit allen Anderen am Frühstückstisch sitzt. Ich setze mich dazu, esse langsam, denke nach und lausche den Gesprächen. So allmählich bekomme ich mit, worum es hier geht, und das Ergebnis ist - grob zusammengefasst: in den nächsten Tagen und vielleicht gar Wochen wird keiner im Haus und auf dem Hof sein. Ich wäre mit den Hunden und Schafen ganz allein. Nun, das ist absolut nicht machbar in meinem jetzigen Zustand; da kann ich mich gleich erschießen oder von der nächsten Brücke stürzen. Und weil ich das als allerletzte Option behalten will und nicht der Meinung bin, es wäre jetzt soweit, fühle ich mich zu dem Gedanken vom Morgen stark hingezogen. Auf dem Campingplatz kenne ich vom letzten Jahr Dauercamper; ich war dort schon einmal. Das Personal ist nett; die Leute sind wie eine kleine Familie: sie helfen. Und als ich höre, dass Konrad, der Chef des Hauses, seinen Führerschein ab übermorgen für ganze vier Wochen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung abgeben muss, da weiß ich: es gibt sobald keine Mitfahrgelegenheit mehr für mich zur Behandlung, keine Hilfe beim Einkauf. Mir bleibt keine andere Wahl! Ich muss gehen - und zwar heute, denn morgen ist Montag, und da ist Hilfe beim Zelt-Aufbauen so gut wie ausgeschlossen. Sonntags ist das vielleicht noch zu organisieren, und so packe ich - so gut ich eben kann - und telefoniere nach Hilfe. Meine Schwester will mich fahren. Super! Zwei Frauen wollen mein Zelt aufbauen. Prima!


Ich lege mich hin, müde und traurig, dass ich mein Heim, mein geliebtes Zimmer verlassen muss, und doch geht es nicht anders. Ein Anruf kommt ein paar Minuten später: „Ich schaff das heute nicht mehr.“ sagt meine Schwester erschöpft ins Telefon, und meine Hoffnung stirbt, heute umzuziehen in die Natur und in die Chance auf Gesellschaft und Hilfe. Was nun? „Du bist mir jetzt sicher böse.“ sagt sie und hat ein schlechtes Gewissen, wie sie mir explizit mitteilt. „Nein, ich bin dir nicht böse.“ beteuere ich, doch es braucht noch ein paar Anläufe, bis sie es mir tatsächlich glaubt. „Alles gut!“ versichere ich ihr. Als wir auflegen, weiß ich nicht weiter. Soll ich doch bleiben? Ich spüre in dieses Gefühl hinein, und ganz ehrlich: ich habe den Eindruck, das wird mich Kopf und Kragen kosten, wenn ich nicht mit aller Entschlusskraft und Energie diese Wende heute einläute.


Was nun? Ich rufe Konstantin an, einen guten Freund; wir reden immer viel über Gott und die Welt. Heute reden wir über den möglichen Umzug ins Zelt und darüber, dass ich keinen habe, der mich fährt. „Vielleicht soll es doch nicht sein...“ sagt er schicksalsgläubig, wenn auch vorsichtig, und sein Verstand kann mich niemals in diesem Zustand im Zelt sehen. Er ist ein Macher, ein Drachenmann, ein Heiler, aber von Letzterem will er nichts wissen. „Ich habs probiert. Ich spüre nichts.“ - das waren seine ersten Worte vor ein paar Jahren, als wir uns nur telefonisch kannten. Heute ist das anders; er spürt die Energien und all die anderen Dinge, die geschehen. Er ist auf einem Weg, der vielen Menschen Hilfe bringen kann, nur traut er sich noch nicht. Heute soll er mir helfen! „Bitte, was kann ich tun?“ hauche ich verzweifelt ins Telefon. „Unten im Haus sitzen fünf Leute, im Hof stehen zwei große Autos, aber keiner hilft mir.“ klage ich. „Dann soll es wohl doch nicht sein!“ bekräftigt er seine frühere Aussage. Ich atme tief durch, gehe in mich. „Doch, heute ist der richtige Tag dafür. Ich lege jetzt auf.“. Und so bin ich dabei, das Symbol für „Hörer-Auflegen“ auf meinem Handy zu drücken, blicke zum Fenster hinaus und sehe: violettes Licht zwischen den Ästen des Baumes, der vor meinem Fenster steht. Ich schaue weg. Ich schaue wieder hin: violettes Licht. Dreimal wiederhole ich das Ganze, ungläubig schauend und staunend. In meinem Kopf hämmert die Strophe von einem Lied. Es klopft an der Tür. „Herein!“ rufe ich - noch leicht irritiert. Drei Leute von unten stehen in meinem Zimmer und Konrad, dem das Haus gehört und der es zu einer Quelle des Lebens und Miteinanders gemacht hat, fragt: „Was sollen wir runtertragen?“.


Fassungslos schaue ich sie an und erwidere resignierend: „Nichts, meine Schwester hat vorhin gerade abgesagt. Sie kann mich nicht fahren.“. Konrad, ein Mann in den besten Jahren, obwohl schon über 60, hat eine Energie, die ihresgleichen sucht, trägt sein graues Haar schulterlang und einen kurzen, aber gepflegten, ebenfalls grauen Bart, und seine herzlichen, zupackenden Hände verraten, dass er arbeiten kann und es gerne macht. Er stutzt ob meiner Antwort. „Was muss denn alles mit?“. „Nicht so viel, denke ich..., aber ich kann mich auch verschätzen.“ sage ich nachdenklich und versuche, meinen Campingbesitz volumentechnisch einzuschätzen. „Ich fahr dich.“ sagt er entschlossen. Ungläubig schaue ich ihn an: „Du hast doch vor einer Stunde gesagt, dass du mich auf gar keinen Fall fahren kannst.“. „Ich fahr dich!“ bekräftigt er und fragt, was runtergetragen werden muss.


Nun brauch` ich doch fünf Minuten Bedenkzeit. Jule, die 15-jährige Tochter des Hauses, ist eine schlanke, agile Erscheinung mit rotem, langem Haar, strahlt stets eine frische Art von Freude aus und macht, dass man sich wieder jung fühlt, sollte man das mal vergessen haben oder tatsächlich nicht mehr sein. Ihre Herzenswärme ist einfach nur wunderbar! Ich bitte sie, zu bleiben, während die Anderen sich bis zu meiner Entscheidung kurz die Beine auf dem Flur vertreten. „Was geschieht hier gerade?“ frage ich Julchen und erzähle ihr von dem violetten Licht, der Strophe in meinem Kopf. Es ist ein indianisches Lied: „The river is flowing“; es erzählt von den Elementen, die uns beschützen und durch das Leben tragen. „Die violette Flamme des Feuers brennt über mir, ein Kind werde ich immer sein...“ - so lautet ein Teil des Textes in deutsch. Jule überlegt, während ich den Liedtext auf einem Blatt aus meiner Handtasche ziehe und gemeinsam mit ihr die Strophe begutachte, als würde sich dort des Rätsels Lösung wegen des violetten Lichtes verstecken und mir den richtigen Weg zeigen können. Unvermittelt zeigt Jule auf das Wort „child“ (Kind) und sagt: „Du bist ein Kind.“. „Wie, ich bin ein Kind? Was meinst du damit?“. „Du bist ein KIND! Du bist keine Frau, die in einem Zimmer sitzt und das Leben an sich vorbeiziehen lässt. Da gehst du ein. Du bist eine Abenteurerin; du musst hinaus in die Welt!“.


Tränen steigen in mir auf - plötzlich und stark, und ich weiß in meinem tiefsten Inneren, dass sie Recht hat. Mut brauche ich, Entschlusskraft, und weil ich weiß, wie wahr und wichtig ihre soeben gesprochenen Worte sind, nicke ich kurz und sage mit zarter und doch fester Stimme: „Du hast Recht! Hol die Anderen!“, und mit frischer Kraft im Herzen - gestärkt durch einen Teenager, dessen Gabe ein Geschenk ist: die Dinge klar und punktgenau zu erkennen und auszusprechen - mache ich mich auf den Weg in ein neues Leben: voller Angst, es nicht zu schaffen - so ganz allein, und voller Trauer über den Abschied von den mir so lieb gewordenen Menschen hier. Doch es bleibt nicht viel Zeit zum Nachdenken. Alle packen mit an, laden meine Sachen in Konrad`s kleinen Transporter. „Was muss noch mit?“. Ich bin gefordert, an alles zu denken, die richtigen Anweisungen zu geben, was mit soll und was nicht.


Der Schamane steht nach einer ganzen Zeit des Räumens und Packens mit all den anderen Helfern vor dem vollgepackten Laderaum des Autos und fragt lächelnd auf englisch, wie lange ich denn bleiben will, denn das Auto bricht aus allen Nähten. Wiederum lächelnd wird ihm von einem Freund gesagt: „Five months. Fünf Monate.“. „Aah...!“, er nickt und versteht jetzt, warum ich Lagerbedarf mit mir führe und keine Isomatte mit Schlafsack. Ich will im Zelt leben. Konrad hat super gepackt, mich wiederum packt die Trauer des Abschieds, doch so richtig greifen kann sie nicht, denn er schmettert - ob der riesigen Menge an verladenem Gepäck - mit einem Lächeln in die Runde: „Wenn du meine Tochter wärst, dann würde ich dir die Ohren lang ziehen!“. Ich erwidere: „Na, da hab ich ja Glück, dass ich nicht deine Tochter bin...“ und lächle zurück.


Energisch haut er mit der Hand auf den Tisch - um den wir uns in der Kneipe alle nochmal zu einer kurzen Pause versammelt haben - und sagt: „Los geht’s!“. Seine Tatkraft macht mir den Abschied leicht: ich umarme alle, und ich gehe in dem Wissen, dass ich hier nicht zum letzten Mal gewesen bin. Ich werde zurückkommen, nur JETZT muss ich gehen. Die Welt wartet auf mich!


Mein kleiner Hund springt in den Fußraum des Wagens, freut sich immer sehr aufs Autofahren, und als ich Jule draußen zum vorerst letzten Mal in den Arm nehme, weiß ich: hier bin ich mit meinem Herzen daheim. Die Autotür schlägt zu und Konrad fährt mich einer Zukunft entgegen, die unvernünftig scheint und doch mein einziger Weg ist - hier und heut!




17. Mai 2015


Ankunft auf dem Campingplatz


Der Tag ist nicht mehr ganz so jung, als wir auf dem Zeltplatz eintreffen. Hilfe soll kommen, zwei Frauen: die eine kenne ich flüchtig, und doch hat sie sich bereiterklärt, zur Stelle zu sein - spontan und voller Einsatz. Die andere Frau kenne ich gar nicht; sie schreibt gerade an ihrer Doktorarbeit, ist mit der Dame Nummer eins bekannt und kommt mit, weil ihr eine Pause vom Schreiben gut tun wird. Konrad lädt aus. Den Vorschlag des Schamanen, bei Ankunft den Kofferraum zu öffnen, wieder ins Auto einzusteigen und kräftig Gas zu geben, damit mein Lagerbedarf für die nächsten Wochen oder vielleicht gar Monate sich von selbst aus dem Auto bewegt, setzt er glücklicherweise nicht um. Als ich ihn nochmal auf diese ungewöhnliche Entlademethode hinweise, meint er vergnügt, dass es ja leichter auszuladen gehe als einzuladen. Eine liebe Umarmung, ein ernstgemeintes Dankeschön an ihn für seine Hilfe, und weg ist er.


Meine Überwinterung ist definitiv in diesem Augenblick vorbei.


Ich sitze auf einer Klappbank zwischen all meinem Hab und Gut und denke: „Ob meine Hilfe noch eintrifft?“. Da höre ich das Klappern eines Rades näherkommen und schon bald steht Manja vor mir. Freudig reicht sie mir die Hand. So drahtig und fröhlich zupackend hatte ich sie gar nicht in Erinnerung, aber wir lernten uns ja auch auf einer kulturellen Veranstaltung kennen, und dort taucht man nun mal nicht mit Cargohose auf und muss kein Zelt aufbauen. Manja ist etwas kleiner als ich, hat längere, hochgesteckte, dunkelblonde Haare, einen wachen Gesichtsausdruck und das tiefe Urkraft-Gebahren, das man heute kaum noch findet. Ihre innere Leuchtkraft ist enorm. Rotbäckig begrüßt sie mich mit strahlenden Augen und einem herzlichen Lächeln. Ihre Freundin trifft auch kurz darauf ein, wirkt zurückhaltend, ist zierlich und noch kleiner als Manja. Sie ist Asiatin; woher sie kommt, weiß ich nicht. Aber ihr schwarzes, längeres Haar verleiht ihr in edlem Glanz und das Gesicht rahmend zu ihren sanften, mandelförmigen Augen eine besondere Note.


Mein Zelt ist schwer, es besteht aus reiner Baumwolle und kurz kommen mir Bedenken, ob das mit dem Zeltaufbau überhaupt klappt in dieser Kombination von Helfern, doch meine Sorge ist - wie sich schnell herausstellt - vollkommen unberechtigt. Manja baut tatkräftig und umsichtig, als hätte sie nie etwas Anderes gemacht als Zelte aufbauen; ihre Freundin geht ihr zur Hand und hilft, wo sie gebraucht wird. Ab und zu gebe ich ein paar Hinweise, und irgendwann steht es in voller Größe da: mein geliebtes Reise-Tipi! Alles wird darinnen verstaut, so gut es eben geht. Feldbetten aufbauen, Tarp vors Zelt spannen. Die Arbeit ist getan, es wird kühl und kühler und schon langsam dunkel. Beide Frauen verabschieden sich zügig; sie wollen heim. Müde setze ich mich vorsichtig auf mein mit - wie mir scheint - unzähligen Auflagen gepolstertes Feldbett und hoffe, darauf gut schlafen zu können. Camperfreunde vom letzten Jahr haben kurz „Hallo!“ gesagt und noch mitgeholfen; auch sie sind weg, schlafen bestimmt schon.


Eine letzte SMS an Jule: „Liege im Feldbett und bin müde. Flux geht’s super, er schläft schon. Wir haben zehn Grad im Zelt und Kerzenlicht. Gute Nacht! Hab dich lieb und danke. Grüße an Paps und vielen Dank nochmal fürs Packen und Fahren! Liebe Grüße Larissa“.


Ihre Antwort stiftet Verwirrung. Nun rufe ich doch noch einmal an. „Hey Julchen, was schreibst du da?“ frage ich irritiert... „Ich hab vorhin Klavier geübt,“ erzählt sie, „und plötzlich standest du in der Tür, so, wie sonst auch immer. Ich hab mich total erschrocken!“. Ich als Geist im Haus? Naja, ich war tatsächlich gedanklich vor ein paar Minuten durch alle Räume des Hauses gegangen, und abends habe ich oft im Türrahmen des Musikzimmers gestanden, auf mein Essen gewartet, das auf dem Herd in der Küche gegenüber köchelte, und Jule beim Klavierüben zugehört. Ich als lebende Gestalt auf dem Campingplatz und nun parallel auch im Haus - das ist groovy! Nach ein paar kurzen Sätzen legen wir auf: schlafen ist wichtig.


Mein Blick in den „Tipi-Himmel“ schenkt mir Geborgenheit; Erinnerungen tauchen auf aus dem letzten Jahr, als ich Abschied nahm von meinem geliebten Großvater. Ich habe das Gefühl, er ist hier. Ich bin gut behütet und nicht allein. Und bei Kerzenlicht, das leicht flackert und an der Zeltwand fröhlich tanzt, als würde es mich zurückbegrüßen in meinem „Nomaden-Heim“, schlafe ich ein, während mein kleines, weißes Wuschelhündchen schon tief und fest schläft und schnarchend in seinen Träumen bestimmt bereits den Campingplatz zurückerobert...




Leere


Am nächsten Morgen lässt sich alles mehr als langsam an: es ist kalt und unangenehm feucht. Ich darf auf keinen Fall frieren! Warm packe ich mich ein, und weil meine Glieder morgens dermaßen steif sind und ich meine Hose nicht allein wechseln kann, da ich nicht in der Lage bin, meine Beine anzuheben, wickle ich einfach eine orangefarbene Fleecedecke über meine „Schlafhose“ und um meine Hüften, sodass sie bis zum Boden reicht. Winterstiefel an, dicke Jacke, Bommelmütze auf den Kopf. Ich sehe aus, als hätte ich mich in der Jahreszeit geirrt, was mir kurze Zeit später auch bestätigt wird, als Hedwig, eine befreundete Dauercamperin, mich besucht und schallend loslacht, als sie mich sieht... „Willst du Skilaufen gehen?“. Ja, es stimmt, ich sehe aus, als wolle ich auf die Piste, nur die Decke passt vom Outfit her so gar nicht zum Wintersport. Mit der sehe ich eher aus, als würde ich den Sechzigern nachhinken.


Alles muss getan werden: „Zelthaushalt“ führen, und jeder Handgriff fällt mir schwer. Noch immer kann ich mich nicht bücken. Wieviele Handgriffe mir durch meine Walkingstöcke mit Handschlaufen erleichtert werden, ist nicht zu beschreiben und würde Buchseiten füllen. Ich werde mit der Zeit immer erfinderischer, was das Erledigen von Dingen betrifft, die ich nicht auf „normale“ Weise tun kann. Doch: ich lebe, ich atme, ich fühle mich wohl in der Natur und alles funktioniert - irgendwie. Hedwig, die ich vom letzten Jahr her kenne, schüttelt den Kopf und sagt: „Mädel, wie soll denn das hier weitergehen?“. Ich antworte ihr: „Schritt für Schritt.“. Und genau genommen ist das auch für jeden anderen Menschen auf unserem Planeten - egal ob gesund oder krank - der einzig gangbare Weg in den Moment hinein: aufs Jetzt schauen und den nächsten Schritt machen. So kommt man voran und bleibt auch immer ganz bei sich selbst. Hanna, meine „mütterliche Freundin“ in Hessen, wo ich über 20 Jahre lebte, war Theologin und Lehrerin - mitten im Leben stehend, und ihr Hinweis war stets ähnlich: „Dein Wort ist meines Fußes Leuchte.“. Diesen Bibel-Spruch zitierte sie öfter und setzte mit einem weisen Lächeln hintendran: „...nicht: ...meines Fußes Scheinwerfer!“.


Aah, ich verstand und verstehe es natürlich heute immer und immer wieder, wenn ich es doch mal aus den Augen verloren haben sollte: man darf nicht zu weit vorausblicken, nicht zu weit planen und sich Sorgen machen, weil man eben nicht alles sehen kann. Man darf vertrauen, sich dem Augenblick hingeben, und in der Regel stellt man schnell fest, dass er - der Augenblick - der alleinige ist, der das Glück bringt. Jede Sekunde unseres Lebens voll und ganz ausschöpfen - wie könnte man seliger leben als alles wahrzunehmen und aufzunehmen, wenn man auf seinem eigenen Lebenspfad unterwegs ist und ihn mit all seinen Talenten und Gaben leben kann und darf?


Die Nächte sind kalt. 2°C. Ich heize im Zelt mit einem Elektrokonvektor. Wird mich viel Strom kosten, aber ein wenig wärmer brauche ich es - definitiv! In meinem Zustand muss ich achtsamer sein als Otto-Normalverbraucher. Wann kommt die Sonne? Warten will ich nicht auf sie, aber ich ersehne Wärme, die angenehm ist. Heiß muss es ja nicht gleich werden.


Die erste Woche besteht aus physiotherapeutischen Behandlungen und Leere, Leere, die ich nicht kenne, nicht füllen kann und will, denn sie scheint etwas vorzubereiten in mir. Ich sitze und schaue in den Himmel. Mit Mühe und in langsamen, vorsichtigen, weil schmerzhaften Bewegungen mache ich mein Essen, bewege mich zum Toilettenhäuschen und zum Duschen. Ansonsten: keine Lust zu lesen, keine Lust auf Telefonate, keine Lust auf nix.


In solch` einem Moment stattet mir Herr Schwabe, der Chef des Campingplatzes, seinen Besuch ab. Er ist hochgewachsen, schlank, hat dunkelbraunes Haar und braune Augen; seine weichen, vollen Lippen lächeln herzlich; sein Gesichtsausdruck ist freundlich, sein Blick warm. Mit geübtem Griff stellt er sein Fahrrad, auf dem er sich fast ausschließlich auf dem Gelände fortbewegt, an die Seite und reicht mir die Hand. Ich biete ihm auf einem meiner kleinen, niedrigen Campingstühle Platz an, während ich in meinem Rollstuhl sitzenbleibe. „Na, wie geht es Ihnen?“ fragt er, und sein ehrlicher Blick in meine Augen verrät, dass er es wirklich wissen will. „Ich habe kein Ziel, fühle mich leer. Kann ich eigentlich kaum glauben, ist aber so.“ erwidere ich ziemlich nüchtern auf seine Frage und bekomme darauf glatt ein: „Na, manchmal braucht es Leere, damit etwas Neues entstehen kann.“. Wie wahr! Er scheint diesen Zustand zu kennen. „Es gibt solche Phasen im Leben, und sie gehen vorbei.“. Ja, das denke ich auch.


„Wollen Sie länger bleiben, den ganzen Sommer über?“. Mein Zelt mit Tarp lässt genau dies vermuten und deutet an, was wahr ist: ich „wohne“ hier praktisch. „Ich weiß nicht genau... Mein Rücken muss erst besser werden, aber ich wollte auch so gerne mal an die Ostsee!“. Na, ich soll es mir überlegen, aber auf jeden Fall komme ich als Dauercamper preislich besser weg, als wenn ich monatlich oder gar tageweise bezahle. Er meint es gut mit mir. Ein herzlicher Händedruck zum Abschied, und ich sitze wieder allein.


Mein Notebook liegt vernachlässigt und ungenutzt in seiner Tasche, meine Kamera ist noch kein einziges Mal zum Einsatz gekommen. Kein Interesse. Der Abend nach Abschluss einer reichlichen Woche Camping bringt einsamen Schlaf.




27. Mai 2015


Familienzwist


Es ist Mittwoch. Kälte pur!


Heute kann ich auf gar keinen Fall hierbleiben. Ich muss einen Unterschlupf finden; ab morgen soll es wieder wärmer werden. Die Eisheiligen schlagen zu, und ich telefoniere, wo ich unterkommen kann.


Bei meiner Großmutter finde ich ein Plätzchen, doch ihre negative Art mit Wehklagen und Kritisieren macht, dass ich schon nicht mehr hin will. Wenn ich bei ihr war, fühle ich mich hinterher wie ausgelaugt, k.o., vollkommen neben mir. Das habe ich den Winter über immer wieder probiert. Es tut mir nicht gut; es tut mir gar nicht gut! Ihre kritischen Bemerkungen, ihre Achtlosigkeit, ihr mangelndes Interesse an meiner Person und an den Dingen, die mein Leben ausmachen, sind dafür verantwortlich, dass ich mich fremd fühle, immer fremder. Und doch hat sie mich großgezogen. Sie war für mich meine Mutter. Opa ist tot - seit einigen Monaten. Das ist nicht leicht für sie; für mich auch nicht. Ich dachte immer, ich kann ihre Art wegstecken, kann darüber hinwegsehen. Ich kann es nicht; meine Seele kann es nicht. Meine Oma zieht mich runter; ich kann mich kaum dagegen schützen. Was macht man gegen saugende Verwandte? Abstand halten.


Doch heute ist Notfall. Ich habe kein anderes Feedback von Freunden erhalten; ich muss zu ihr in die Wohnung. Freundliche Gedanken bringe ich mit und werde eines Besseren belehrt. Hektisch begrüßt sie mich, als würde sie gleich nach mir noch eine ganze Kompanie Menschen erwarten, die sie bewirten muss. Ruhig ist meine Art, um ihrer Hektik entgegenzuwirken. Ich umarme sie sanft, beuge mich zu ihr hinab, doch meine Umarmung bleibt einseitig. Kleiner als ich war sie schon immer, doch nun - in ihrem stattlichen Alter von 91 Jahren - ist sie noch kleiner als in den Jahren zuvor. Ihre braunen, spärlichen Haare sind so gut frisiert, wie es eben geht; sie achtet auf ihr Aussehen und ist stets sehr gepflegt. Ihr Blick ist stechend und scharf, und die Brille, die sie trägt, verstärkt diesen Eindruck noch mehr - wie ich finde. Mit prallem Leib und kleinen, unsicher wirkenden Schritten bewegt sie sich langsam und sich an allen Möbeln festhaltend durch den Raum. Sie ist nicht gesund, hat zu kämpfen, doch genaugenommen hat sie das schon ihr Leben lang - so lange, wie ich sie kenne und mich an ihr Befinden erinnern kann. Nie ging es ihr gut, wirklich nie. Sie nimmt mühsam auf einem Sessel Platz, dreht sich leicht zu mir um, um zu schauen, ob ich ihr folge. Ich gehe zu meiner Handtasche und nehme etwas heraus. Ich habe ihr mein Büchlein mitgebracht, das letzte, das vor einigen Monaten unter einem Pseudonym erschienen ist, und reiche es ihr. „Wenn du magst, kannst du mal einen Blick reinwerfen. Du hast es ja noch gar nicht gesehen.“ sage ich und lege es auf dem Tisch vor ihr ab, nachdem ihre Geste mich beifällig zum Tisch lotst. „Jetzt nicht, ich habe zu tun.“. Sie schaut in den Fernseher, der fast immer läuft, damit sie sich nicht so allein fühlt. „Ihre Sendung“ kommt; die fordert ihre ganze Aufmerksamkeit. Das alles kenne ich. Ich weiß, dass sie während der ganzen Zeit, die ich bei ihr bin, keinen Blick hineinwerfen wird in mein Buch, auf das ich so stolz bin. Sie klagt und schimpft über Gott und die Welt. Wie sie mich stört, diese Negativität, und sie hält an!


Drei Stunden bin ich nun da. Wir essen zu Mittag; ihr Blick ist zum Fernsehgerät gerichtet. Kein nettes Wort; keine Frage, wie es mir geht. Ich fühle mich immer unwohler in ihrer Gegenwart, und das macht mich extrem traurig.


Wieso bin ich früher aus Sachsen weggegangen - weit weg? Weil ich sie nicht ertragen habe, ihre Art. Das ist die ehrliche Antwort. Wieder traurig, aber wahr. Ich bin geflohen vor 23 Jahren. Heute fliehe ich nicht. Ich will erkennen. „Schattenarbeit“ nennt man das in spirituellen Kreisen. Sich mit dem auseinandersetzen, was Schmerz erzeugt und durch ihn hindurchgehen. Dieses Mal laufe ich nicht weg!


Vorwürfe. „Warum suchst du dir keine Wohnung? Du kannst doch nicht in einem Zelt leben und umherziehen wie die Zigeuner!“. Abfällig betrachtet sie mich, mich, ihre eigene Enkeltochter. Das Wort „Zigeuner“ ist in ihren Ohren ein Schimpfwort, und ihre Betonung und Intonation lassen es auch hier deutlich werden: sie hat keine Achtung und keinen Respekt mir gegenüber.


„Was ist nur aus dir geworden?“. Verachtend blickt sie mich an, mich, die ich gepflegt und gut gekleidet vor ihr sitze, mich, die ich seit 19 Jahren um mein Leben kämpfe und die durch die Krankheit entstandene, dazugehörige Armut versucht habe, zu ändern, mich, die ich Bücher schreibe, karitativ tätig bin nach meinen Möglichkeiten, mich, die ich studierte und lernte, mich immer weiterbildete, mich, die ich von ihr eigentlich geliebt und anerkannt werden müsste... Tränen hätte mir das früher in die Augen getrieben. Heute fühle ich nur noch blankes Entsetzen. Ihre Werte sind nicht die meinen. Meine Werte sind nicht die ihren.


Traurig sehe ich sie an und gehe bewusst nicht auf ihre herausfordernde Art und ihre Vorwürfe ein. „Oma, ich gehe nach nebenan ins kleine Zimmer. Ich will ein bisschen arbeiten.“. Noch verächtlicher blickt sie mich an und entgegnet: „Was willst du denn arbeiten?“. `Ruhig bleiben; sie ist 91 Jahre alt!` denke ich. „Ich schreibe Bücher. Schon mitbekommen?“. Sanft blicke ich sie an. Ihre Geste ist eindeutig: sie hält nichts von mir und meinen Fähigkeiten. Sie erkennt nicht, wer ich bin, was ich bin und wie ich bin. „Im altersgerechten Wohnblock sind kleine Wohnungen frei. Da wärest du gut versorgt und kannst gleich dort bleiben.“. Kopfschütteln auf meiner Seite. „Oma, ich gehe nicht ins Altersgerechte. Ich brauche die Natur und kein Hochhaus im Neubaugebiet!“. „Was denkst du eigentlich, wo das hinführen soll?“ kreischt sie mich mit einem Male an, und ich verstehe schon, dass sie Angst um mich hat. „Omi, ich muss meinen eigenen Weg gehen, und der führt in die Natur.“ sage ich etwas bestimmter, wenn auch wahrlich mild. „Dann musst du dich ändern! Wann änderst du dich endlich?“ plärrt sie mich voller Zorn an. So aufgeregt und böse kenne ich meine Oma nicht. Diese Frau hier ist mir gänzlich fremd. Ganz ruhig, aber nur, weil es meine alte Großmutter ist, sage ich liebevoll: „Ich ändere mich nicht. Ich bin ich, und du erkennst und verstehst einfach nicht, was MIR wichtig ist!“. Abwertend schmettert sie mir ein „Ich bin auch ICH...“ entgegen und wendet sich abrupt ihrer Fernsehsendung zu. Für sie ist das Gespräch hiermit beendet.


„Opa, wo bist du...?“ rufe ich innerlich. Ich kann nicht weinen, ich verstehe, dass sie mit ihren Lebenserfahrungen meinen Weg nicht begreifen kann und wird. Doch mir, Larissa, dem Kind in mir, fehlt ihre Freude über mein Tun, ihr Stolz darauf, wer und wie ich geworden bin, denn ich habe wahrlich etwas aus mir gemacht. Vielleicht ist dies nicht im herkömmlichen Sinne zu verstehen...: ich besitze kein schickes Luxus-Haus, habe keine drei Autos vor der Türe stehen. Doch ich habe verstanden, dass man sein eigenes Glück nur in sich selbst finden kann, dass man sich selbst treu sein und bleiben muss - allen Versuchungen und Verlockungen, andere Wege als den eigenen einzuschlagen, zum Trotz. Ich bin meinen Weg, meinen ganz eigenen Weg immer gegangen, und jahrelang kämpfte ich deshalb in meiner Familie um Verständnis und Liebe. Beides habe ich nie auf die Weise erhalten, wie ich es mir wünschte.


Clarissa Pinkola Estés beschreibt in ihrem Buch „Die Wolfsfrau“, wie sich Menschen fühlen, die „in die falsche Familie geboren wurden“. Man ist und bleibt Außenseiter, denn die Werte der Familie decken sich kein bisschen mit den Werten des Menschen, der in der Familie das „schwarze Schaf“ ist, einfach nur deshalb, weil er anders ist, lebt und handelt. Worauf es den „Unwilden“, denen, die kritisieren, - so sagt sie - ankommt, ist „Beständigkeit“. Beständigkeit in welchen Bereichen? Tja, und hier gehen die Definitionen auseinander, und genau das ist der entscheidende Punkt: da kommt man nicht zusammen. Das Buch „Die Wolfsfrau“ ist für mich zu einer Art Leitfaden im Dschungel des Alltags geworden. Dieses Buch ist immer an meiner Seite, immer mit dabei. Eine Heilpraktikerin hatte es mir vor vielen Jahren einmal empfohlen, und als ich in noch recht jungen Jahren zu lesen begann, wie Frau Estés die Urinstinkte von Frauen in alten, überlieferten Märchen und Geschichten auf psychoanalytische Weise und mit einem großen Gesamtwissen entschlüsselt, war mir das eine zu schwere Kost. Ich brauchte Jahre und viele Anläufe, um mich regelrecht durch dieses Buch zu arbeiten - immer wieder neu fasziniert vom „alten Wissen um die Kraft der Weiblichkeit“. Und auch heute ist dieses Wissen gedanklich mein innerer Begleiter - heute und hier. Nur deshalb bin ich meiner Oma nicht böse, denn ich weiß ja, dass ihre Werte andere sind als meine, dass sie es eigentlich nur gut mit mir meint. Doch ihre Art mir gegenüber - die tut mir weh. Wenn meine Omi mich lieben würde, denke ich manches Mal, dann würde sie sich nicht so benehmen. Doch eine Stunde später packt sie mir Essen ein, fragt, was ich noch mitnehmen möchte ins Zelt, ob ich alles habe, was ich brauche. DAS ist ihre Art zu zeigen: ich hab dich lieb; ich kümmere mich um dich. Und ihre Sorge um mein Wohl, ihre Sorge darüber, dass ich im Zelt lebe - das ist ihre Art, Liebe zu zeigen. Für mich schwer nachzuvollziehen, denn: LIEBE, die stellt man sich anders vor. Hanna aus Hessen hätte mich mit ihrer liebevoll-fürsorglichen Art gefragt, wie es mir in meinem Zelt ergeht, ob ich mich wohl fühle, denn darauf kommt es ja letzten Endes an. Das eigene Wohlgefühl ist so wesentlich, um gesund zu werden oder zu bleiben, dass man keine Abstriche machen darf. Ich verabschiede mich, fahre wieder - notgedrungen - ins Tipi, weil ich es in der Enge von Omas Gedanken und Vorwürfen nicht aushalten kann. Ich hab meine Großmutter gern, wirklich. Doch wir kommen nicht mehr zueinander. Wie schade!
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